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Die  Leiterin  der  Kita
Dietrich-Bonhoeffer  in
Bremen,  Kirsten  Vöge,  im
Interview  zum  Thema
„Sprachförderung“
Die  Kita  Dietrich-Bonhoeffer  liegt  im  Bremer  Stadtteil
Huchting. Ein „durchmischter“ Stadtteil am Stadtrand, in dem
verschiedene  soziale  Milieus  zusammenkommen.  Die  Kita
begleitet  mit  Krippe  und  Kindergarten  derzeit  128  Kinder.
Gemeinsam  mit  einer  Kollegin  leitet  Kirsten  Vöge  die
Einrichtung. Da die Kita auch inklusiv ist, arbeitet hier mit
insgesamt 53 Kolleginnen und Kollegen Fach- und Hilfskräfte
unterschiedlicher Profession. Von den 128 Kindern haben 28
einen besonderen Förderbedarf.
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Stärkere  Untersützung  für  mehr
Kinder
Auch in Huchting ist die Zahl der Kinder, die im Spracherwerb
stärker unterstützt werden müssen, gestiegen. Die Kita ist
auch deshalb eine Sprachkita. Zwei Fachkräfte kümmern sich
speziell um diesen Bereich. Dass die Zahl der Kinder, die
sprachliche Schwierigkeiten haben, auch in Huchting gewachsen
ist,  hat  sich  laut  Kirsten  Vöge  in  den  Ergebnissen  des
sogenannten PRIMO-Tests gezeigt. Das ist ein Sprachtest, an
dem  alle  Bremer  Kinder  ein  Jahr  vor  der  Einschulung
teilnehmen. Waren es in den vergangenen Jahren immer zwischen
12 bis 15 von 40 Kindern die auffällig waren, zeigte sich im
jüngsten Test, dass diesmal knapp 30 Kinder einen besonderen
Förderbedarf hatten.

Auf der Suche nach den Ursachen
Daraufhin hätte das Team noch einmal genauer hingesehen, wie
der Hintergrund der Betroffenen sei. Wie immer gebe es keine
einfachen Antworten, so Vöge. Zunächst einmal betreffe das
Kinder, die Deutsch nicht als Muttersprache sprechen würden
und die relativ spät in die Kita kämen. Deren Anteil sei in
den vergangenen Jahren gewachsen. Eine besondere Gruppe sind
auch die Kinder aus der Ukraine, deren Familien vor der Frage
stünden, ob es sich um eine Übergangssituation handelt oder ob
sie sich auf das neue Land einlassen.

Sprache und Sprachfreude verstärken
Daneben  wächst  auch  die  Zahl  der  Kinder,  die  hierzulande
geboren  sind  und  dennoch  einen  erhöhten  Sprachförderbedarf
haben. Hier kann Kirsten Vöge nur Vermutungen anstellen. „Wir
nehmen verstärkt zur Kenntnis, dass Kinder früh mit Medien
Kontakt haben, also mit Medien, mit Smartphones, mit Tablets



und dann natürlich gut beschäftigt sind“, sagt sie. Diese
Kinder hätten kein Gegenüber, mit dem sie sprechen könnten,
das ihnen Feedback gebe, das sie bestätige, in dem, was sie
sagten. Und wenn niemand die Sprache und die Sprachfreude
verstärke, dann sei das womöglich auch ein Hemmnis. Die Kinder
müssten an das Kommunizieren herangeführt werden. Und da läge
der Ball schon bei den Eltern, die auf ihr Kind eingehen
sollten.

Zugang zu Büchern verstärken
Auch der Zugang zu Büchern sei ein großes Thema. Vöge fragt
danach, ob sich jemand in den Familien mit einem ein Buch
hinsetze und vorlese. „Ich müsste ja nicht mal die Geschichte
vorlesen,  die  in  diesem  Buch  steht,  sondern  einfach  ins
Gespräch kommen über Bilder, die wir gemeinsam betrachten.“

Um den Familien hier mehr Anregung zu geben, habe man nun eine
Ausleihbücherei  vor  Ort.  Neben  dem  Besuch  in  der
Stadteilbücherei, könnten die Kinder nun auch hier wöchentlich
Bücher  ausleihen,  um  einfach  überhaupt  die  Möglichkeit  zu
haben, zu Hause gemeinsam Bücher anzuschauen.

Sprache als Querschnittaufgabe
Viele Sachen, die in der Kita getan würden, sind lauf Vöge
keine besonderen Sachen. Die Haltung in der Kita sei zunächst
einmal,  Sprache  als  Querschnittaufgabe  zu  sehen.  Überall
stecke Sprache drin und Sprache sei der Schlüssel zur Welt.
Vieles stamme aus dem Bundesprojekt „Sprachkita“. Das sei das
Fundament. „Wir nutzen jede Möglichkeit im Alltag, um ins
Gespräch zu gehen oder dem Kind ein Feedback zu geben“. Dann
gebe es eine feste Struktur. So etwa die festen Essenszeiten,
zu denen jederzeit Tischgespräche geführt werden könnten. Die
Kinder hätten immer eine relativ homogene Gruppe um sich, in
der sie ihr Gegenüber kenne und vertrauen würden. So könnten
sie sich jederzeit an einem Gespräch beteiligen. Vertrauen und



Bindung  seien  nun  mal  die  Grundlage,  um  lernen  und  sich
einlassen zu können.

Brücken schaffen mit Metacom Karten
Bedingt durch den erhöhten Förderbedarf setze man auch Metacom
Karten ein. Das seien Karten, die eine Situation in einem sehr
leichten  Bild  oder  einen  Gegenstand  zeigten,  durch  deren
Nutzung Kinder die Möglichkeit haben, in einen Kontakt zu
kommen. Das sei nun zunächst nicht sprachlich. Aber in jedem
Fall habe das Kind die Möglichkeit, etwas auszudrücken. Zudem
seien sprachbegleitende Gebärden von besonderer Bedeutung, die
überall  im  Alltag  eingesetzt  würden.  Kinder  könnten  diese
Gebärden  mit  Worten,  mit  Lauten  und  Singen  in  Verbindung
bringen. Damit könnte eine Brücke gebaut werden kann.
Das  Wichtigste  ist  laut  Vöge,  dass  sich  jede  Fachkraft
jederzeit darüber bewusst ist, dass sie das Sprachvorbild für
die Kinder darstellt. Zudem sollte jedem klar sein, was für
eine Kompetenz oder sogar Macht er habe, Sprache anzuregen
oder auch nicht, „durch mein eigenes Sprechen, durch meine
Nutzung von gewissen Worten. Das sollten wir in jedem Moment,
in dem wir im Kita-Alltag unterwegs sind, wissen.“

Kinder wirklich wahrnehmen
Eltern rät sie, mit ihren Kindern direkt im Kontakt zu sein,
ihr Kind wirklich wahrzunehmen, zu hören, was es sagt, was es
ausdrücken möchte und es darin zu unterstützen, indem sie
natürlich immer positiv darauf reagieren und es verstärken.
Das wäre die Grundvoraussetzung,

„Und dann würde ich sagen, das Handy mal in der Tasche lassen
und Bücher oder Geschichten nutzen, um gemeinsame Welten auch
zu erschaffen.“, ergänzt sie. Dabei gehe es nicht unbedingt
darum, die Bücher zu lesen, sondern einfach nur gemeinsam
anzuschauen.  Gemeinsam  Bilder  anzusehen,  etwas  zusammen  zu
machen und das, was das Kind dort anbiete, zu verstärken, sei



enorm wichtig nicht nur für den Spracherwerb.

Über  gemeinsame  Erlebnisse  zur
eigenen Familiensprache finden
Gemeinsame  Erlebnisse  würden  Anregungen  zu  gemeinsamen
Gesprächen schaffen, um Sprache in den Alltag zu integrieren.
So entstünde eine Familiensprache, die das Fundament für jede
weitere Sprache sei. Dabei sollten Eltern einfach die Sprache
nutzen, in der sie selbst sicher seien. Denn mit dem Kind
Deutsch  zu  sprechen,  wenn  man  selbst  unsicher  in  dieser
Sprache sei, helfe der sprachlichen Entwicklung des Kindes
nicht. „Wenn ich allerdings eine Sprache spreche, in der ich
groß geworden bin, in der ich denke und träume, dann ist das
eine  gute  Grundlage.  Da  kann  man  natürlich  sehr  schnell
feststellen, spricht das Kind diese Sprache wirklich gut oder
gibt es auch in der Familiensprache eigentlich Punkte, bei
denen  man  denkt,  oh,  das  könnten  Hinweise  auch  auf  eine
verzögerte,  eine  Entwicklungsstörung  sein  und  da  gibt  es
Hilfebedarf.“ Und diese Hilfen stehen in der Kita in Huchting
und in der Gemeinde zur Verfügung.

Gernot Körner


